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2.

Ganz offenkundig ist dies der Fall bei der Bewertung eines Menschentypus
(Rasse, Volk usw.) durch einen andersgearteten Typus. Innerhalb einer einheit
lichen Bevölkerung kann das Rassische niemals zum Bewußtsein kommen. Es ist
weder subjektiv noch objektiv vorhanden. „Rassisch“ ist definitionsgemäß eine
kollektive Abgrenzungsbestimmtheit und fordert distinkte Gruppeneigenheiten.
Das Rassische tritt nur in Gegensatz zum Andersrassischen in Erscheinung. Wo nur
ein einziger einheitlicher Typus existiert, kann es keine rassischen Wertungen ge
ben. Ein Typus als Ganzes ist nur auf einen anderen Typus bezogen schön oder
häßlich. Für Gruppen gilt der gleiche ästhetische Grundsatz, wie für den Einzel
nen: Keiner ist für sich allein schön.

Die Bejahung des Gleichartigen — des subjektiv schön empfundenen Rassen-,
Volks-, Stammes- und Standestypus — hat die ästhetische Verneinung des Anders
artigen zur Voraussetzung. Primär abgelehnt wird das Unbekannte und Nicht
vertraute, kurz das Fremde. Das Fremde empfindet man als das Häßliche, Böse,
Gefährliche, Minderwertige, ja als das in seiner Menschennatur überhaupt Frag
würdige. Die meisten originären Völkernamen im Sinne der Selbstbenennung be
deuten in den jeweiligen Sprachen einfach „Menschen“. Was besagen soll, daß die
anderen es nicht oder nicht ganz sind. Deshalb nennen sich manche Völker mit
polemischer Ausdrücklichkeit „wahre Menschen“. Daß die Fremden auch Men
schen sind, wird erst im konkreten Fall, nicht ohne Widerwillen erkannt und meist
bloß mit Einschränkungen anerkannt.

3.

Henry W. Stanley traf im Oktober 1876 in Uhombo auf Eingeborene, die ihm
 an Schmutz und Häßlichkeit unüberbietbar schienen und deren erster unappetit
licher Anblick ihn zweifeln ließ, ob solche wunderlichen Geschöpfe überhaupt noch
als Menschen zu betrachten seien. Da merkte er, daß auch sie ihn und seinesglei
chen, die Weißen, gewissermaßen kritisch musterten: „Sie schweigen nicht, im Ge
genteil, sie tauschen laut ihre Bemerkungen über die äußere Erscheinung des weißen
Mannes aus: sie offenbaren das lebhafte Interesse und fragen neugierig, woher ich
komme, wohin ich reisen will und was ich eigentlich vorhabe. Und sobald mir die
Fragen gestellt sind, werden sie auch schon von anderen beantwortet, die das alles
zu wissen vorgeben. Auf diese Antworten folgen dann langgedehnte Ausrufe
•Wa—a—a—antu!‘ (Menschen), ,Eha—a, und das sind Menschen!' Nun stelle man
sich dies vor! Während wir Weiße hochmütig die Streitfrage unter uns erörtern,
ob denn die vor uns stehenden Wesen wirklich Menschen sind, drücken diese eben
falls starke Zweifel darüber aus, ob wir Weißen zum Menschengeschlecht gehören.“

Man braucht aber nicht unter „Wilde“ zu gehen, um als Europäer auf die Men
schennatur hin examiniert zu werden. Auch unter Japanern kann einem solches ge
schehen. Der Vererbungsforscher Richard Goldschmidt bringt in seinem Buch über
„Neujapan“ (1927) neben verschiedenen Bildern, die das erstaunte Gesicht von
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